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Ich sehe dich in tausend Bildern,
Maria, lieblich ausgedrückt,
Doch keins von allen kann dich schildern, 
W ie m eine Seele dich erblickt.

Ich w eiß nur, daß der W elt Getümmel 
Seitdem mir w ie ein Traum verweht,
Und ein unnennbar süßer Himmel 
Mir ew ig im Gemüte steht.

N O V A L I S

Obige Statue, von B ildhauer Mersa, B rixen, 
brachte P. K rapi m it nach Peru. Am 23. Februar 
w urde sie  in  der K irche zu M irones, einem  Vor­
ort von  Lim a, au lgestellt.
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T i t e l b i l d
B eide Ideale, christliche M utterschaft und 
gottgew eihte Jungfräulichkeit, m üssen der 
Frauenw elt der M issionsländer nahege­
bracht w erden. Daß auch die schwarze 
Frau zum  Ordensstand berufen ist, zeigt 
z. B. d ie Tatsache, daß von den etw a  
40 Schw estern der 1952 gegründeten  
„Töchter des U nbefl. H erzens M ariä“ in  
der M issionsdiözese Lydenburg noch keine  
einzige diesem  B eruf den Rücken gekehrt 
hat.

B e s t e l l u n g
Deutschland:

M issionshaus Josefstal
(14a) E llw angen Jagst (W ürttemberg) 

Österreich:
M issionshaus Maria Fatima 
U nterprem stätten bei Graz 

Italien:
H erz-Jesu-M issionshaus in Milland 

bei B rixen
J ä h r l i c h e r  B e z u g s p r e i s

DM 3.----- S. 15 — Lire 400
E i n z a h l u n g

Deutschland:
M issionshaus Josefstal 

Postscheckkonto Stuttgart 540 66 
Österreich:

Scheckkonto 86211 „Stern der N eger“ 
Italien:

H erz-Jesu-M issionshaus in Milland
B ressanone/B rixen C.C.P. 14 / 7392 Trento
H e r a u s g e b e r  u n d  V e r l e g e r  

K ongregation der M issionare
Söhne des H eiligsten H erzens Jesu  

Josefstal bei Ellw angen/Jagst
S c h r i f t l e i t u n g  

P. Edmund Schümm, Josefstal 
D r u c k

Schw abenverlag AG 
Z w eigniederlassung Ellw angen/Jagst

Mit kirchlicher Druckbew illigung  
und Erlaubnis des G eneralobem

Postverlagsort : Ellwangen (Jagst) J



Se. Gnaden, der Hochwst. 
Herr Prälat Anton Kühner 
von Tarma, Peru

Freie Prälatur Tanna, Peru
Um die Seelsorge im priesterarm en 

Peru zu intensivieren, har der Hl. V ater 
nach V erhandlungen des Apostolischen 
Nuntius in Lima mit den verschiedenen 
staatlichen und kirchlichen Stellen eine 
Reihe neuer kirchlicher Sprengel ge­
schaffen und zw ar in Form von soge­
nannten Freien Prälaturen  (Praelaturae 
nullius). Die Prälatur Tarma, im Hochge­
birge der A nden gelegen, wurde unserer 
K ongregation anvertrau t. Am 15. Mai 
ernannte der Hl. V aler P. A nton K ü h ­
n e r ,  bisher Superior und Pfarrer in 
Huànuco, zum Freien Prälaten von 
Tarma.

Die Prälatur Tarma, die aus Teilen der 
Nachbardiözesen gebildet wurde, hat die 
Größe W ürttem bergs und zählt etw a 
225 000 Einwohner, Indianer und Misch­
linge, die fast alle katholisch sind. Die 
wichtigsten Städte sind neben Tarm a 
Junin  und Cerro de Paseo. Die V erkehrs­
verhältn isse (Eisenbahn und A utostra­
ßen) sind verhältnism äßig guti Lima ist 
leicht erreichbar. Die hohe Lage (3000 
bis 5000 Meter) stellt besondere A n­
forderungen an die Gesundheit. Tarm a 
selbst hat jedoch gem äßigtes Klima und 
gesunde Lage. In diesem  Gebiet befin­
den sich viele Bergwerke mit A rbeiter-



Diese Kirche in  Tarma 
wurde vor w enigen  Jah­
ren vom  peruanischen  
Präsidenten Odria er­
baut. S ie ist nun die 
K athedralkirche der 
neuen Prälatur.

bevölkerung. Sie religiös und sozial zu 
betreuen  und eine G egenw ehr gegen 
kom m unistische Beeinflussung zu schaf­
fen, w ird eine der H auptaufgaben des 
neuen Prälaten  und seiner M itarbeiter 
sein.

Die A bschiedsfeiern in der Bischofs­
stadt Huänuco, dem  bisherigen W ir­
kungsort von Prälat Kühner, offenbarten, 
m it welcher V erehrung  und Liebe die 
G läubigen an ihm  hingen. Einzelne Per­
sonen, Fam ilien und Bruderschaften leg­
ten  reiche G eldgeschenke auf den G a­
bentisch. Fam ilie M antero  stiftete das 
Brustkreuz, außerdem  erh ielt er Stab, 
Ring und drei M itren  geschenkt.

’ Am 25. Ju li h ielt Prälat A nton Kühner 
seinen Einzug in  Tarm a, begleite t vom

Bischof von H uancayo, kanonisch einge­
führt durch Bischof A rce M asias von 
Huänuco als D elegierten des Päpstlichen 
N untius.

In Tarm a besteh t seit etw a 30 Jahren  
ein K onvent der Lazaristen, der mit zehn 
Patres besetzt ist; w eitere Seelsorger 
sind, w enn auch sehr dünn, über das 
ganze G ebiet verteilt. Doch ist Prälat 
A nton K ühner darauf angew iesen, daß 
ihm möglichst bald zahlreiche Patres und 
auch Brüder aus unserer K ongregation 
zur V erfügung gestellt w erden können. 
P. Lorenz U n f r i e d , b isher in Llata, 
w urde zum G eneralv ikar ernannt. P. Ro­
land S t e n g e l  w ird dem Prälaten als 
Sekretär zur Seite stehen.



Il nautico: Weihe der Krypta
Am Sonntag nach seiner Rückkehr von 

der alljährlichen Bischofskonferenz in 
Lima w ar Bischof A rce M asias von Hua- 
niico Gast unserer M itbrüder im Kon­
vent. A nlaß w ar die feierliche Benedik­
tion der K rypta (Unterkirche) des im Bau 
befindlichen neuen G otteshauses. A n­
schließend feierte der Bischof die erste 
Abendm esse in diesem  w eihevollen 
Raum. Es w ar ein Freudentag für uns 
alle, besonders für P. Superior Anton 
K ü h n e r ,  den derzeitigen Baumeister 
der Kirche. Die K rypta w ar im Bauplan 
des A rchitekten Linder von Lima nicht 
vorgesehen, findet nun aber allgemeine 
Zustimmung. Der Guardian der hiesigen 
Franziskaner, der selbst an einer neuen 
Kirche baut, gab das Urteil ab, diese 
Krypta sei das Beste an der ganzen 
Kirche, w ährend das ü b rig e  eben „deut­
scher" Stil sei. Er und alle, die nur den 
üblichen spanischen „Kolonialstil" ken­
nen, müssen sich erst an die neuen For­
men und geraden Linien gewöhnen und 
die Schönheit einer A rchitektur nicht nur 
in den einzelnen Teilen, sondern in der 
schlichten Harm onie und den Größen- 
und R aum verhältnissen sehen. An K unst­
werke, sagt man, muß man sich erst ge­
wöhnen. Der bereits fertige Lichtturm 
über K rypta und Chor mit seinen acht

fünf M eter hohen Fenstern aus Kathe- 
dralglas läßt die schlichte Eleganz des 
einmal Fertigen schon jetzt erahnen.

Für eine K rypta sprachen zwei V or­
teile: Erstens erforderte das Ausheben 
des Erdreichs nicht mehr Zeit, als das 
Auffüllen bis zum Kirchenboden in A n­
spruch genommen hätte. Man konnte mit 
dem Aushub sogar den eigentlichen Kir­
chenraum auffüllen. Zweitens ist die in 
H albdunkel gehaltene, getönte Krypta 
ein idealer Raum für die hier viel be­
gehrten Totengedächtnisgottesdienste. So 
kann man den Schmuck und den Katafalk 
stehen lassen. Außerdem  will man an den 
W änden Totengedächtnistäf eichen an ­
bringen. Die K rypta faßt 500 Personen. 
W ährend also K rypta und Chor mit 
Lichtturm fertig sind, fehlt rückwärts 
(Fassade) und oben noch fast alles. Ge­
genw ärtig setzen w ir das Eisenbetondach 
auf das Schiff. In der letzten Zeit arbei­
ten ständig 20 A rbeiter und sieben Gip­
ser am Bau. So Gott will, kann am Peter- 
und-Pauls-Fest 1959 die K onsekration er­
folgen.

W enn das geschehen ist, w ird die alte 
Kirche San Pedro einem andern kirch­
lichen Zweck zugeführt werden.

P. Peter T a s c h l e r

Blick in die Krypta 
San Pedro



P. Gebharđ S c h m i d  
m it zw ei K onvertiten  

nach ihrer Taufe. Links 
die Patin.

Bild Seite  77:
P. L o h r  macht gern  
ein Spielchen m it der 
schwarzen Jugend der 
Pfarrei. D er Ball w ech­
selt von der w eißen  zur 
schwarzen Hand und 
zurück.

Koirvertitenseelsorge
Von P. G ebhard S c h m i d

Nach einer vor kurzem  durchgeführ­
ten Zählung hat M em phis (USA) unge­
fähr 488 000 Einwohner. 200 000, also 
fast die H älfte, gehören der schwarzen 
Rasse an. V on diesen sind nur 2000, also 
ein Prozent, katholisch. Die andern  ge­
hören  den verschiedensten  Sekten an 
oder sind religionslos. In anderen Ge­
b ieten  der V erein ig ten  S taaten ist es 
um die katholische Kirche besser be­
stellt, und es gibt G egenden, ich denke 
an Chikago, wo ein b lühendes katho li­
sches Leben herrscht.

So m ancher N ichtkatholik  ste llt sich, 
angereg t durch das belehrende W ort und 
gute Beispiel eines katholischen Freun­
des, die Frage: Ist der W eg, den ich 
gehe, der richtige? W ie w äre es, w enn 
ich mich einm al mit der Lehre der k a th o ­
lischen Kirche näher befaßte?

Diesen suchenden M enschen die un­
verfälschte W ahrheit zu verkünden, sie 
auf den richtigen W eg zu bringen und 
auf diesem  W eg zu begleiten, ist die 
H auptaufgabe eines P riesters in diesem  
Teil der V erein ig ten  Staaten.

W enn ein die W ahrheit suchender 
Pro testan t zum Priester kom m t und den

W unsch äußert, katholisch zu w erden, 
w ird für den U nterricht eine bestim m te 
Stunde in der W oche vereinbart, die 
dann fünf oder sechs M onate lang be­
sucht wird, und dann kom m t der Tag, 
da dem  K onvertiten  die Taufe bedin­
gungsw eise gespendet w ird (weil man 
nicht sicher weiß, ob er gültig getauft 
ist). N un darf man nicht m einen, man 
hätte  je tz t einen fertigen K atholiken 
vor sich und die Kirche sei um einen 
eifrigen, tapferen  und unerm üdlichen 
S treiter reicher. W enn es nur so wäre! 
Ehrlich gesagt, ich w ar anfangs dieser 
M einung, aber die Erfahrung belehrte 
mich eines anderen. Ich m ußte nämlich 
feststellen, daß in unserer zahlenm äßig 
k leinen Pfarrei verhältnism äßig viele 
sind, die vor Jah ren  zu unserem  Glau­
ben konvertierten , ihn aber im Lauf der 
Jah re  m ehr und m ehr vergaßen. Sie 
em pfingen immer seltener die Sakra­
m ente und kam en nicht m ehr regelm äßig 
zur Sonntagsm esse, und oftmals muß man 
froh sein, w enn sie an W eihnachten 
und O stern noch zur Kirche kommen.

Da drängt sich einem  die Frage auf: 
W ie kom m t es, daß diese M enschen so 
schnell ihr V ersprechen vergaßen, das



sie bei der Taufe abgelegt haben: Ich 
widersage dem Teufel und seiner Pracht. 
Ich glaube an den dreieinigen Gott, an 
die heilige katholische Kirche . . .?

W ie mir scheint, können neben der 
Erbsünde, die ja  immer die H auptursache 
jeglicher Lauheit und jeglichen Abfalls 
ist, drei w eitere sehr wichtige Gründe 
angeführt w erden, die besonders für un­
sere hiesigen V erhältnisse gelten: 1. Die 
vielgepriesene am erikanische Freiheit, 
2. die Oberflächlichkeit, 3. der überaus 
starke Einfluß des Protestantism us. Mit 
diesen drei „Feinden" unserer K onver­
titen und unserer Katholiken — diese 
sind in manchen Fällen schlechter als 
die K onvertiten — möchte ich mich im 
Folgenden näher befassen.

Für die M enschen der ganzen W elt ist 
die am erikanische D em okratie ein Be­
griff. Freiheit ist ein W ort, das h ier sehr 
groß geschrieben wird. Jedoch w ir alle 
wissen, daß die Freiheit nicht nur das 
w ertvollste, sondern auch das gefähr- 
detste Gut ist. Solange die Freiheit in 
rechter W eise gebraucht wird, ist sie 
eine hohe Tugend; wenn man unter Frei­
heit aber Bindungslosigkeit versteht, 
wird sie zum Laster. Es braucht nicht 
besonders betont zu w erden, daß dip 
Freiheit überall in der W elt und zu allen 
Zeiten von manchen M enschen in v er­
hängnisvoller W eise m ißverstanden und 
mißbraucht wurde. So begegnet man 
Menschen, für die Religion Privatsache 
ist, auch in dem  Sinn, daß niemand, auch 
nicht der Schöpfer und H err a lle r Dinge, 
in ihr Privatleben etw as dreinzureden 
hat. Sie fühlen sich niem andem  veran t­
wortlich für das, w as sie tun und lassen.

M an geht sicherlich nicht fehl, wenn 
man sagt, daß h ier in den V ereinigten 
Staaten sehr viele leben, die zu dieser 
Gruppe gehören. Die große Zahl der V er­
brechen, die täglich begangen w erden, 
die vielen Ehescheidungen und das un­
moralische Leben so v ieler bestätigen 
die Richtigkeit d ieser Annahme.

Selbstverständlich ha t keiner, der am 
K onvertitenunterricht teilnimmt, bew ußt 
diese Einstellung; jedoch jeder ist ein 
Kind seines Landes und seiner Zeit, und 
so ist diese irrige Einstellung im U nter­
bew ußtsein wirksam . Sie hemmt die

restlose H ingabe an Gott. Für wie viele, 
die mit Begeisterung begonnen haben, 
w ar sie der Grund, den Unterricht w ie­
der aufzugeben. Solange die Verpflich­
tungen, von denen sie da hören, nicht 
fordernd in ihr Privatleben eingreifen, 
w erden sie ohne Schwierigkeit bejaht. 
W enn man ihnen aber, um nur ein Bei­
spiel anzuführen, sagt, daß sie nach einer 
Ehescheidung nicht mehr heiraten  kön­
nen, solange der Ehegatte lebt, dann 
sieht die Sache anders aus. Für gew öhn­
lich kommt zwar das Ja, aber in m an­
chen Fällen hält es nicht sehr lange an.

Erst vor w enigen W ochen mußten wir 
das bestätig t finden. W ir haben in unse­
re r Pfarrei eine Frau, die vor v ier Jah ­
ren katholisch wurde. Ich w ar des öfteren 
bei ihr und sie erzählte mir, ihr M ann 
hätte  sie schon vor ihrer Konversion 
verlassen. Davon w ar sie verständ­
licherweise nicht sehr erbaut, aber sie 
versprach, nun allein mit ihrem  zwölf­
jährigen Töchterchen durchs Leben zu 
gehen. V or kurzem  mußten w ir uns nun 
von ihren Nachbarn erzählen lassen, daß 
sie in einer protestantischen Kirche w ie­
der geheiratet hat.



Immer w ieder m üssen wir gegen solche 
irrige A uffassungen der menschlichen 
Freiheit Stellung nehm en und betonen, 
daß es in re lig iöser Hinsicht keine U nge­
bundenheit gibt. Der Schöpfer und H err 
verlang t Rechenschaft über alles, was 
einer denkt, redet, tu t oder versäum t.

Ein zw eiter Umstand, der das K onver­
tieren  oft so schwer macht, ist die am e­
rikanische Leichtlebigkeit und O ber­
flächlichkeit. Es gibt h ier eine R edensart, 
die d iese E instellung charakterisiert: 

Take it easy  — Nim m 's auf die leichte 
Schulter, streng  dich nicht an! Bei vielen  
trifft d iese H altung  auf jedem  Gebiet 
zu, ob es sich nun um eine A rbeit, ein 
V ersprechen oder auch um Religion h an ­
delt. W ie oft kam  es schon vor, daß 
jem and etw as versprach: als aber die 
Zeit kam, das V ersprechen zu erfüllen, 
geschah überhaupt nichts. Solange es 
sich nicht um den relig iösen Bereich h an ­
delt, ha t diese E instellung nur die Folge, 
daß m an einem  solchen M enschen nur 
noch glaubt, w enn man Taten  sieht. 
W enn  es sich aber um Religion handelt, 
w ird eine solche E instellung verhängn is­
voll. Solche M enschen nehm en Gott ja 
nicht m ehr ernst.

W ie jeden  Sonntag, ging ich auch vor 
w enigen W ochen nach dem  G ottesdienst 
v o r die Kirche, um m it den Leuten ein 
w enig zu p laudern. Da erzählte m ir eine 
Frau freudestrahlend, sie h ä tte  in Florida 
einen sehr schönen U rlaub verbracht. 
M it derselben  M iene fügte sie hinzu, 
sie sei am Sam stag zurückgekom m en 
und folglich zu m üde gew esen, am 
Sonntag zur Kirche zu kommen. A n­
s ta tt sich zu schämen, ha t sie sich vor 
dem  P riester dam it noch gebrüster. 
W enn man am Sonntag auf der Kanzel 
deutlich w ird, bekom m t m an unw eiger­
lich den Eindruck, daß viele, die in den 
Bänken sitzen, einen am liebsten  fragten: 
W arum  regst du dich denn so auf?

W as h ie r von den K atholiken im a ll­
gem einen gesagt w ird, gilt auch für die 
K onvertiten. W ir verlangen  von ihnen, 
daß sie schon w ährend des K onvertiten­
unterrichts regelm äßig zum G ottesdienst 
kom m en. Unglaublich, auf welche W ider­
stände m an da stößt. Für diese M enschen

ist ja  eine solche Verpflichtung völlig 
neu, denn kein  Protestant ist in seinem 
G ew issen verpflichtet, am Sonntagsgot­
tesd ienst teilzunehm en. W er sich nicht 
an unsere diesbezüglichen W eisungen 
hält, kann  nicht in die Kirche aufgenom ­
men w erden.

In manchen Fällen machen die Kon­
vertiten  einen guten Anfang, aber nach 
und nach w erden sie w ieder schwach. 
Die Sorgen, Freuden und Reichtümer 
d ieser W elt lassen sie die eingegange­
nen V erpflichtungen w ieder vergessen. 
Die W orte im U nterricht haben keine 
tiefen W urzeln gefaßt, denn sie sind 
nicht mit dem  nötigen Ernst aufgenom ­
men worden.

Natürlich gehören nicht alle, die 
katholisch sind, zu d ieser Gruppe. Ja, 
w ir dürfen sagen, daß die m eisten sehr 
eifrig sind und es ernst meinen.

N un noch ein W ort zum dritten, dem 
H aupthindernis für unsere K onvertiten, 
dem Protestantism us. Da M emphis eine 
Hochburg des Protestantism us ist, spü­
ren w ir seinen Einfluß beonders stark.

Bekanntlich ist es eine Ansicht des 
Protestantism us, alle Kirchen seien gleich 
gut und h ätten  daher auch gleiche Exi­
stenzberechtigung. So oft man mit einem 
Pro testan ten  auf ein religiöses Thema 
kommt —- und das ist oft der Fall — , be­
kommt man immer dasselbe zu hören: 
Solange jem and an Gott glaubt und den 
Sohn Gottes als E rlöser bejaht, ist alles 
gut. Am Ende w ird das vom  M inister 
der Baptisten, vom  Prediger der M etho­
disten, von den A dventisten  und all den 
anderen Kirchen gepredigt. Selbst der 
w eltberühm te „Evangelist“ Billy G raham  
hat es M illionen von A m erikanern über 
den F ernsehapparat zugeschrien: Das ist 
die H auptsache, daß ihr zu einer Kirche 
gehört; zu welcher, das spielt keine 
Rolle. Diese H errschaften haben verges­
sen, oder nie gelernt, daß die W ahrheit 
nur eine sein kann und daß es folglich 
nur eine w ahre Kirche geben kann. N ot­
w endigerw eise hat diese Kirche allein 
Existenzberechtigung.

M it d ieser indifferenten H altung be­
züglich der verschiedenen Bekenntnisse 
kom m en nun die K onvertiten zu uns,



und w ir müssen versuchen, in diesem 
so wichtigen Punkt K larheit zu schaffen. 
Kein W under, daß im Katechismus vier 
Lektionen von diesem  K apitel handeln. 
Man stößt dabei auf manche Schwierig­
keiten, denn h ier gilt es für die Konver­
titen, das bisher Festgehaltene und Be­
quem ere aufzugeben und das Neue und 
zweifellos Schwierigere und Folgen­
schwerere anzunehm en. W ie schwer ist 
es für sie beispielsw eise zu begreifen, 
daß die Kirche Gesetze geben kann, die 
im Gewissen verpflichten, nicht zu reden 
von der U nfehlbarkeit des Papstes.

Oft gelingt es, den K onvertiten w äh­
rend des Unterrichts von der W ahrheit 
zu überzeugen. Jedoch dann kommt der 
Feind und entw urzelt das Pflänzchen 
wieder. Dieser Feind ist die p ro testan ti­
sche Umgebung, die sie daheim  vorfin­
den. Familien, deren M itglieder alle 
katholisch sind, sind h ier verhältn is­
mäßig selten. W enn man solche Familien 
findet, so ist bestim m t unter den näch­
sten V erw andten und besten  Freunden

ein Protestant. Diese Protestanten ver­
suchen oft bewußt, das gute Samenkorn 
wieder aus dem Herzen zu reißen. Selbst 
die M inister der Kirchen, zu denen sie 
früher gehörten, kommen zu ihnen auf 
Besuch mit der Absicht, sie abspenstig 
zu machen. Man muß vor solchen Kon­
vertiten  Achtung haben, die trotz des 
steten und bew ußten protestantischen 
Einflusses fest bleiben und für ihren 
Glauben das Letzte hergeben.

Diese drei Ursachen sind es: das Ge­
fühl der U ngebundenheit, die Oberfläch­
lichkeit und der Protestantism us, die das 
K onvertieren nachteilig beeinflussen. 
W ie oben schon erw ähnt wurde, muß 
man die K onvertierenden w ährend des 
Unterrichts auf diese gefährlichen Feinde 
aufm erksam  machen und ihnen M ittel 
an die H and geben, diesen Einflüssen 
zu w iderstehen. Noch viel wichtiger ist, 
daß man mit den N eulingen im Glauben 
in enger V erbindung bleibt, sie gleich­
sam auf Schritt und Tritt bewacht.

Diözese Lydenburg: Letzte Meldungen
Silbernes Priesterjubiläum des Bischofs

Am 29. Juni feierte Bischof Anton 
Reiterer von Lydenburg, Südafrika, in 
der Kathedrale von Witbank mit einem  
festlichen Gottesdienst sein Silbernes 
Priesterjubiläum. P. Generalvikar Adolf 
Stadtmüller begann die Festpredigt mit 
den Worten: „Heute vor 25 Jahren war 
es, daß im altehrwürdigen Dom von 
Brixen, das in die majestätische Alpen­
welt Südtirols eingebettet liegt, ein Bi­
schof einer Anzahl Diakone die Hände 
auf legte und ihnen die Vollmacht heili­
gen Priestertums erteilte. Einer dieser 
jungen Priesterkandidaten war unser Bi­
schof . . ." P. Stadtmüller schilderte die 
hohe Würde des Priesterberufes, des 
schönsten und edelsten aller Berufe. „Der 
Priester ist ein großer Wohltäter der 
Menschen, unser getreuer geistlicher 
Freund und Begleiter von der W iege bis 
zum Grabe. Er ist ein Diener Christi, be­
rufen, das Werk der Erlösung durch das 
Wort Gottes und die Sakramente fort­
zusetzen.“ Er schilderte sodann das 23-

jährige Wirken des Jubilars im W ein­
berg von Osttransvaal und gedachte des
10. Mai 1956, da der Jubilar in dieser 
Kirche in der Bischofsweihe die Fülle des 
Priestertums empfangen hat. „Wir dan­
ken heute mit Ihnen dem allmächtigen 
Gott für alle Gnaden, die er in diesen 
25 Jahren Ihnen und durch Sie so vielen  
Gläubigen erwiesen hat. Wir bringen 
Ihnen zu diesem Fest die herzlichsten 
Glückwünsche dar und verbinden damit 
die Wünsche für eine glückliche und er­
folgreiche Zukunft. Ihre Verantwortung 
als Hirte einer ganzen Diözese ist groß, 
besonders in der gegenwärtigen schwe­
ren Z eit__" Der Chor sang unter Lei­
tung von P. Demel, Pfarrer an der Kathe­
drale, das feierliche Ecce Sacerdos und 
die M esse in G-Dur von Filke.

Pretoria. Eines der großen Projekte 
des Bischofs ist das Heim in Pretoria für 
die weißen Oberscbüler seiner Diözese. 
Dank der G ebefreudigkeit der weißen 
K atholiken schreitet der Bau rüstig  vor-



Zum 25 jährigen P rie­
sterjubiläum  erh ielt B i­
schof Anton R e i t e r e r  
unter anderen Geschen­
ken auch eine w ertvolle  
Albe, deren Spitzen von  
einheim ischen Schwe­

stern in Maria Trost an­
gefertig t wurden.

an. Das Haus, das 50 bis 60 Schülern 
Platz b ieten  w ird, soll m it Beginn des 
neuen Schuljahres, Jan u a r 1959, eröffnet 
w erden. Die Schüler w erden dann die 
Schule der Christlichen Schulbrüder b e ­
suchen, die w eitum  den besten  Ruf ge­
nießt. Ein Zeugnis d ieser Schule ist eine 
Em pfehlung fürs ganze Leben. So wird es 
dem  Bischof ermöglicht, diese jungen 
M enschen dem Einfluß der S taatsschu­
len, die kalvinistisch sind, zu entziehen 
und ihnen eine gründliche katholische 
Erziehung zu sichern.

Gien Cowie. H ier geht die größte 
Kirche der Diözese ih rer V ollendung en t­
gegen. Gien Cowie liegt im dichtbevöl­
k erten  Sekukuniland. Die M issionssta­
tion gehört zu den am m eisten ausge­
bau ten  der Diözese. G enannt sei das 
große K rankenhaus und das N oviziats­
haus der eingeborenen Schwestern.

Probeeren. Diese neue M issionsstation 
liegt in einem  großen E ingeborenen- 
reservax. Schon früher w ar von uns hier 
eine Schule gebaut w orden. N un ist Br. 
V alentin  dabei, w eitere  G ebäude zu er­
richten. Das nächste w ird ein H aus für 
die P riester sein. Br. V alentin  hat auch 
die W asserfrage gelöst. Auch Br. Cagol 
ist auf eigenen W unsch d ieser Station 
zugeteilx w orden. Er führt den H aushalt, 
kocht, stopft Strüm pfe und macht sich 
mit seinen 79 Jah ren  noch auf alle W eise 
nützlich. Am Sonntag beg leite t er Pater

Bild Seite 81: W eih- 
bischof Fulton Sheen  
von N ew  York (links) 
unterhält sich m it Exz. 
Nigris, dem  G eneral­
sekretär des Päpstlichen  
Werkes der G laubens­
verbreitung.

Brosig zum G ottesdienst auf die A ußen­
stationen. Die M issionsfarm  ist an die 
Schwarzen verpachtet.

In W atervai Boven baut gegenw ärtig 
ein aus Ermelo herbeigerufener Franzis­
kanerpater eine Kirche.

W hite River. Am 8. Juni konnte der 
Bischof den G rundstein zur neuen Kirche 
legen, die von Dekan P. Zeifang gebaut 
wird. W hite River ha t das beste  Klima 
des ganzen T ransvaaler Unterlandes. 
Kaum je  gibt es hier Frost. In üppiger 
Fülle gedeihen Bananen, Orangen, Euka­
lyptusw älder. V iele reiche Geschäfts­
leute von Johannesburg  haben h ier ihre 
Villen. V on h ier ist es nicht m ehr weit 
zum bekannten  K rüger-W ildpark.

W hite Waters. Der Bischof w eihte am 
O sterm ontag das neue K rankenhaus 
ein, das P. Rauch von Br. H über erbauen 
ließ. Br. H über w ar M aurer, Schreiner, 
Installa teur und F liesenleger in einer 
Person. Ein H err Fröhlich aus Augsburg, 
V erw alter einer großen Bananenfarm, 
hat sich, w ie in all den Jah ren  bisher, 
so auch beim  Bau dieses K rankenhauses, 
als großer W ohltäter unserer M ission 
erw iesen.

Malelane. Die hiesige C hristenge­
m einde besteh t hauptsächlich aus Poli­
zeibeam ten und ihren Fam ilien. Sie 

haben mix eigenen M itteln ein schönes 
Pfarrhaus mit H auskapelle für etw a 70 
Personen gebaut.



Weihbischof Sheen in Roni

Anfang Mai trafen sich die Leiter der 
Päpstlichen W erke der G laubensverbrei- 
tung zu gem einsam en Beratungen hier in 
Rom. Von N ordam erika w ar W eihbischof 
Fulton Sheen, der berühm te Fernsehpre­
diger, gekommen, Deutschland w ar durch 
Prälat Klaus Mund, den Präsidenten des 
Päpstlichen W erkes der G laubensver­
breitung, vertre ten . M an tauschte Erfah­
rungen aus, wie man den M issionsgeist 
ins Volk tragen könne, und beratschlagte, 
wie das w ährend des Jahres gespen­
dete Geld zu verte ilen  sei, damit keine 
der vielen Bitten aus den M issionslän­
dern ganz unerfüllt bleiben müsse.

Fulton Sheen sprach dann an einem 
der A bende im überfüllten Festsaal der 
Propaganda-U niversität zu den Studen­
ten. Die originelle Begrüßungsansprache, 
mit der ein erst kürzlich gew eihter afri­
kanischer P riester die Feier eröffnete, 
verdient hier w iedergegeben zu werden. 
Sie lautete etw a so: „Die Tatsache, daß 
Sie, Exzellenz, uns trotz der Kürze Ihres 
Rom aufenthaltes einen ganzen Abend 
zur V erfügung stellen, ist ein so schla­
gender Beweis Ihrer Sym pathie für uns, 
daß meine G edanken ganz durcheinan­
dergebracht w urden und mir die sorgfäl­
tig vorbereite te  Begrüßungsansprache 
gar nicht m ehr in den Sinn kommen will. 
So wird es wohl das Beste sein, wenn 
Sie, Exzellenz, sofort das W ort über­
nehm en.“

Diesen gelungenen Scherz quittierte 
Fulton Sheen mit gleicher Münze; er be­
gann seine Rede mit der Erzählung fol­
gender Geschichte: „In New York kam  
eine M utter voller Aufregung mit ihrem 
kleinen Sprößling zum Arzt: H err Dok­
tor, der Bub ha t ein Geldstück v er­
schluckt, können Sie ihm helfen? Der 
Arzt überlegt einen Augenblick, dann 
sagt er: Ich kann h ier nichts machen — 
gehen Sie zu Fulton Sheen, der weiß 
aus allen Leuten das Geld herauszu­
ziehen." Es w äre schwer zu sagen, w es­
halb m ehr gelacht wurde, wegen der Be­
grüßungsansprache des N egerpriesters 
oder w egen der Erzählung Fulton Sheens. 
Jedenfalls h ä tten  beide die Sym pathie

gewonnen. Die Finanztüchtigkeit, mit 
der Fulton Sheen drüben in A m erika für 
die Sache der M ission wirbt, ist sprich­
wörtlich geworden, aber niem and nimmt 
Anstoß daran. Es ist ja  bekannt, daß er 
selber den ganzen Ertrag seiner Fern­
sehreden — ungefähr eine Million Dol­
lar jährlich — der M ission zur V er­
fügung stellt.

Es ist hier nicht der Ort, die ganze 
Rede des New Yorker W eihbischofs w ie­
derzugeben, wenngleich sie es verdiente; 
denn sie hat jene Ü berzeugungskraft 
in sich, die den Zauber einer jeden 
Rede ausmacht, die selbständigem  Den­
ken entspringt und von persönlicher 
Ü berzeugung getragen ist. Nur einer 
der Schlußgedanken sei herausgegriffen: 
„Man hat heu te außerhalb der Kirche 
Christus von seinem  Kreuze getrennt. 
Ein großer Teil der W elt steht unter 
kom m unistischer Herrschaft. Er hat nur 
das Kreuz: Die H ärte der A rbeit, die 
strenge Disziplin, die Unterdrückung der 
Freiheit und der Religion. Der andere 
Teil der W elt hat nur Christus —• aber 
Christus auf seine W eise, d. h. nicht als 
den gekreuzigten Gottessohn, sondern 
als einen unverbindlichen W eisheitsleh­
rer. Die stolze Zukunft der Kirche aber 
liegt dort, wo Christus w ieder mit dem 
Kreuze verein ig t wird." Josef H e e r



Br. Johann O b e r s t a l l e r  in  se inem  A telier

Ich w urde um einen Bericht über m eine 
K unsttä tigkeit gebeten  und will gleich 
ganz vorn  beginnen, bei den ersten  V er­
suchen. H abe schon sehr früh, noch vor 
Besuch der Volksschule, angefangen zu 
kritzeln  und konnte  stundenlang  m äus­
chenstill sitzen, w enn ich nu r Papier und 
Bleistift hatte . Ich kann  mich noch sehr 
gut an die selige K inderzeit erinnern, 
als ich mit m einem  V ater daheim  in Tai- 
sten  in der Stube saß und er m ir die 
ersten  K unstgriffe beibrachte. M ein 
V ater, Bau- und M öbeltischler, w ar ein 
sehr gu ter Zeichner. Das h a tte  ihm w äh­
rend  des ersten  W eltkrieges im Lazarett 
ein A rchitekt beigebracht.

Obw ohl m ein V ater v iel K unstsinn 
hatte , machte er sich m einetw egen große 
Sorgen. W as sollte er mit diesem  Buben 
anfangen, dem  die Sucht zum Zeichnen 
und M alen im Blut steckte? Schon der 
Lehrer h a tte  seine liebe N ot mit mir, 
denn ich h a tte  den Kopf voll Phantasien. 
Da w ar es dem  V ater k lar: Der w ird kein 
H andw erker w erden, und zu einem  an­
dern  Beruf taug t er auch nicht. Soll er 
also ein K ünstler, ein H ungerleider w er­
den? N ur das nicht.

In der dam aligen Zeit in den zw anzi­
ger Jah ren  w aren  die V erhältn isse  für

Kunst
hinter K iosterm auerii

Von Br. Johann  O b e r s t a l l e r ,  

M illand

die K ünstler sehr ungünstig. Es w ar für 
die Kunst w eder Geld noch V erständnis 
vorhanden. Die Kunstschätze in den 
Kirchen erkannte  man vielfach nicht ge­
nügend. In Südtirol fand sich keine 
Kunstschule mehr. Zw ar w urde im Gröd- 
n erta l fleißig gearbeitet, aber die geld­
gierigen Geschäftemacher zahlten den 
Bildhauern so schlechte Preise, daß diese 
rasch und serienm äßig arbeiten  m ußten 
und nur billige W are liefern  konnten. 
Es kam  vor, daß der K aufpreis eines 
C hristuskorpus nach der Zahl der Rippen 
berechnet wurde.

Kein W under, daß m an auch bei uns 
im Pusterta l kein  V erständnis für die 
K unst hatte. So m ußte ich lange zappeln, 
bis sich m ir eine Türe ins Reich der 
Kunst öffnete. A ber zuerst öffnete sich 
mir die K losterpforte. Ich w ollte O rdens­
m ann w erden und tra t in das H erz-Jesu- 
M issionshaus in M illand ein, wo ich im 
Jah re  1936 die hl. Profeß ablegte. Schon 
im N oviziat w ar man auf m eine N ei­
gung aufm erksam  gew orden. Nach der 
Profeß schickte mich P. Josef M u s a r ,  
unser dam aliger G eneraloberer, dem  ich 
dafür zu großem  Dank verpflichtet bin, 
zu M eister Franz M e r  s a  nach Brixen 
in die Lehre. Der junge Bildhauer w ar



damals schon selbständig, arbeitete aber 
noch allein. So w ar ich sein erster Schü­
ler. Ich fand in ihm den Mann, der es 
verstand, in m ir das Bildhauertalent 
zu entwickeln und zu fördern. Er w ar 
ein begabter Bildhauer, der nie mit sich

zufrieden w ar und immer w eiter strebte.
Er führte mich mit zäher A usdauer und 

U nnachgiebigkeit Schritt für Schritt den 
steilen W eg zu echter Kunst empor. W enn 
ich anfangs auch schwerfällig und 
ängstlich war, so ging es m it viel



A usdauer doch allmählich 
besser, vor allem  auch, w eil 
mir M eister M ersa immer 
w ieder M ut machte und bei 
m einer langsam en Auffas­
sungsgabe viel G eduld mit 
m ir hatte.

Erst allmählich kam  ich auf 
manche Kunstgriffe der Form- 
und Schnitztechnik, bis mir 
ein sicheres Gefühl im Um­
gang mit W erkzeug und M a­
teria l in Fleisch und Blut 
überging. In den v ier Jahren  
von 1936 bis 1939 konnte ich 
viel lernen und kam  einen 
großen Schritt voran.

1939 m ußte ich dann für 
längere Zeit von der Kunst 
Abschied nehm en, da man 
mich im M issionshaus wegen, 
Personalm angel für andere 
A rbeiten  brauchte, und nur in 
kurzen Zw ischenpausen konn­
te ich zu den Schnitzm essern 
greifen. Es w ar eben damals 
die unselige K riegszeit und 
die reichsdeutschen M itbrü­
der m ußten zum A rbeits- und 
M ilitärd ienst einrücken.

Erst nach dem  K rieg konnte 
ich w ieder m it Schnitzarbei­
ten beginnen. Trotz der lan­
gen Pause gelangen sie gut, 
und bald w ar ich w ieder in 
m einem  Element. V iele Sta­
tuen gingen nach ausw ärts, 
besonders in die Pfarrkirchen 
Südtirols.

N un kurz etw as über die 
verschiedenen Techniken, in 
denen ich arbeite. N eben 
B ildhauerei in Holz mache 
ich gern K eram ikarbeiten. 
Dies ist eine schöne, aber 
auch schw ierige Technik, vor 
allem  w egen des Brennens. 
Die F iguren m üssen hohl und 
mit Luftlöchern versehen  sein. 
Das Trocknen erfordert große 
Sorgfalt. Auch m üssen die 
W ände der F iguren und Re­
liefs eine bestim m te S tärke 
haben, sonst zerspringen sie.

Freude macht mir auch der 
Holz- und Linolschnitt. Bei 
meinem M eister M ersa ha t­
te ich einen ganz einfachen 
Holzschnitt, einen C hristus­
kopf darstellend, gesehen, 
der mir sehr gut gefiel. Nun 
machte ich selbst einen V er­
such in Holzschnitt; das Er­
gebnis w ar nicht übel. Ich 
übte w eiter und machte H and­
abzüge.Eine alteGummiwalze, 
die ein M itbruder auf dem 
Dachboden fand, leistete und 
leistet mir noch gute Dienste.

Als M aterial für den Holz­
schnittkom m t vor allem  Birn­
baumholz oder auch anderes 
Holz in Betracht, das den 
richtigen H ärtegrad hat und 
nicht zu spröde sein darf. Das 
Holz muß 23 mm dick sein 
(falls es als Klischee in einer 
Druckerei verw endet w erden 
soll) die Oberfläche muß 
spiegelglatt sein. M an nimmt 
die S tirnseite des Holzes, 
weil sich die Langseite mit 
dem Stichel nicht gut b ear­
beiten läßt.

Auf diese Fläche w ird die 
Zeichnung spiegelverkehrt 
aufgezeichnet, w obei man auf 
die Licht- und Schattenw ir­
kung achten muß. Einfache 
Linien und große Flächen 
w irken besser als zimperlich 
ausgeführte Kleinigkeiten. 
Als W erkzeuge nehm e ich 
einige kleine H ohleisen und 
einen Stichel für die feinen 
Striche und Linien. Dieser 
Stichel ist ein V ierkan tstäb ­
chen aus Stahl, vorn  schräg 
zugeschliffen, so daß eine der 
Kanten zur Spitze ausläuft.

Dem A nfänger ist m ehr der 
Linolschnitt zu empfehlen. 
Man beginne m it ganz ein­
fachen M otiven, da bei den 
schw ierigeren die Sache leicht 
mißlingt und man dann den 
Mut verliert.

N un geht's  ans Drucken.



Linke Seite: Der m ächtige Osterleuchter, der 1958 zum ersten Mal die Osterkerze trug. 
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Maria m it dem  K inde lieb

Dazu braucht m an echte Drucker­
schwärze, die man in jeder Druckerei 
bekommt. M an träg t sie auf eine dicke 
Glasscheibe auf oder auf eine andere 
g latte  Fläche, die für Petroleum  unem p­
findlich ist. Petroleum  dient neben dem 
Reinigen der G lasplatte  und des Kli­
schees auch zum V erdünnen der Farbe. 
M it e iner weichen Gum m iwalze w ird 
die Schwärze auf der G lasplatte  v e rrie ­
ben und dann auf das Klischee aufge­
tragen, nicht zu dick und nicht zu dünn 
und gleichmäßig auf die ganze Fläche. 
Das Papier für H andabzüge soll eher 
dünn und etw as rauh sein. M an legt es 
vorsichtig auf die geschw ärzte Fläche und 
hä lt es m it der linken H and fest, dam it 
es nicht w egrutscht, w ährend man mit 
der rechten H and mit einem  weichen 
Tuch oder Leder auf dem  Papier hin- und 
herreib t, dam it es die Schwärze gleich­
m äßig annim m t. Zum Trocknen hä lt man 
den feuchten A bzug en tw eder über die 
w arm e H erdplatte  oder leg t ihn zwei 
bis drei Tage an die Luft.

Ich b in  h ier etw as ausführlich gew or­
den, w eil vielleicht der eine oder andere 
Leser sich in seinen freien Stunden in

dieser schönen Kunst versuchen möchte. 
Ich möchte jedem  den Rat geben, beim 
A nfertigen eines Holz- oder Linolschnit­
tes nichts zu übereilen und jeden  ein­
zelnen Schnitt gut zu überlegen. Hier 
braucht es viel G eduld und Klugheit, 
w enn man nachher mit dem  Abzug keine 
Enttäuschung erleben will.

W ie ging es nun in den folgenden Ja h ­
ren  w eiter? Vielfach w ar ich zu sonsti­
ger häuslicher A rbeit eingeteilt, so als 
Küchengehilfe, und konnte nur neben­
bei m einer K unst leben. Doch entstanden 
einige K rippen und eine Josefsstatue. 
Anfangs der fünfziger Jah re  begann in 
M illand das große Bauen. Zuerst w aren 
es die W erkstätten , dann kam  das Kna­
bensem inar für die immer zahlreicher 
eintreffenden S tudenten dran. In dieser 
Zeit han tierte  ich als M alergeselle und 
auch als H andlanger bei den M aurern. 
A ber dann konnte ich w ieder auf mei­
nem  eigentlichen G ebiet tätig  sein und 
Schnitzarbeiten ausführen: Türfüllungen, 
K irchenbänke, ein Relief für die Kanzel, 
Tabernakeltürchen.

Im Februar 1954 durfte ich für zwei 
M onate nach Innsbruck übersiedeln und 
bei Professor Thomas R i s s ,  einem  be­
rühm ten T iroler Porträtm aler, in die 
Lehre gehen. Dieses Glück verdank te  ich 
m einem  Onkel, der durch den Tiroler 
Schützenbund ein guter Freund des Pro­
fessors war. So übte ich mich bei ihm 
in der K unst des Porträtm alens. Da er 
etwas m ißtrauisch war, wie alte Leute 
manchmal sind, w ollte er mich keine 
Bilder m ehr kopieren  lassen, da er 
fürchtete, ich könne sie als Riss-Originale 
verkaufen, obw ohl er w issen mußte, daß 
ich als O rdensm ann keinen  H andel tre i­
ben kann. N ur schade, daß er w egen 
K ränklichkeit — er ist nun schon 87 
Jah re  alt — nicht hinaus ins Freie 
konnte, sonst h ä tie  er mir das Land­
schaftsm alen beigebracht. Doch gelangen 
mir auch auf diesem  G ebiet ganz gute 
Bilder; man muß nur fleißig üben. Das 
Landschaftsm alen in ö l  ist eine herrliche 
Sache, w enn man Zeit hat.

1957 kam  ich nochmals nach Inns­
bruck, da ich mich einer O peration un­



terziehen mußte. Sie verlief erfolgreich, 
und ich bekam  drei W ochen G enesungs­
urlaub, den ich dazu benützte, bei Pro­
fessor K i r c h m e i r  einen Zeichenkurs 
mitzumachen. Kost und U nterkunft be­
kam ich gratis bei den gastfreundlichen 
Kapuzinern. W ieder zurückgekehrt, be­
kam ich große M alerpinsel in die Hand 
gedrückt und betätig te  mich als Tüncher. 
Dazwischen fand ich immer w ieder Zeit, 
in m einer Kunst zu arbeiten. So konnte 
ich in der Passionszeit dieses Jahres 
einen Osterleuchter, den ich schon lange 
geplant hatte, in Lindenholz anfertigen.

Er zeigt von unten nach oben Sünden­
fall, M enschwerdung, Erlösung und Auf­
erstehung.

Es w äre mein Wunsch, daß die Klöster 
w ieder Stätten der Kunsi würden, wie es 
ehedem  der Fall war. Hier sind ja  die 
V oraussetzungen für religiöse Kunst be­
sonders günstig. Der Künstler, der re li­
giöse Themen wählt, muß ja  selbst in 
einer religiösen W elt leben und in der 
W elt des Glaubens daheim sein, sonst 
kann er nicht zur Ehre Gottes und zur 
Erhebung der Menschen arbeiten.

Südafrikanische Notizen
Von P. W illi K ü h n e r

Vorbildliche Katholiken
Heute, am 23. Juli, traf ich h ier in 

N elspruit nach dem Sonntagsgottes­
dienst einen Herrn, der mit seiner Fa­
milie von Johannesburg  nach Lorenzo 
M arques unterw egs war. G estern abend 
war er h ier angekom m en, ha tte  aber die 
Zeit des G ottesdienstes nicht m ehr in 
Erfahrung bringen können. So kam  er 
heute zu spät, nämlich um 9 Uhr, als 
hl. M esse und Predigt schon vorüber 
waren.

Seine Frau w ar mit den fünf Kindern 
eben zu einem  Besuch des A llerheilig­
sten in die Kirche gegangen. Ich sagte 
ihm, daß ich um halb zwei Uhr in der 
Location noch eine zw eite hl. M esse 
lesen würde. Er fragte, w ie w eit es dort­
hin sei. Als ich ihm zur A ntw ort gab: 
„Nur drei M eilen", m einte er, das sei 
ja keine Entfernung. Ich gab ihm einen 
schwarzen K atholiken mit, um ihm den 
W eg zu zeigen, und sofort fuhr er mit 
dem Auto und dem W ohnw agen zur 
N egersiedlung außerhalb der Stadt. Dort 
w artete er geduldig, bis ich Beichte ge­
hört hatte. Dann m inistrierte er mir mit 
seinem Buben bei der hl. M esse. Die 
ganze Familie ging zur hl. Kommunion.

Nach der hl. M esse sagte er mir: „Nun 
bin ich fest entschlossen, meine Kinder 
Zulu lernen  zu lassen; ich habe heute 
gesehen, wie notw endig und nützlich 
diese Sprache für uns ist." Er selbst v e r­
steht schon Zulu.

Die Frau w ar tief ergriffen. Sie meinte, 
nur Bethlehem habe so etw as möglich 
gemacht. Als ich nicht gleich verstand, 
was sie meinte, fügte sie erk lärend bei: 
„Weil Christus in solcher Arm ut ge­
boren wurde, kann nun auch in so einem 
arm en O rt wie in der Location und ihrer 
Schulkirche der H err aufs neue geboren 
werden, um diese arm en Menschen zu 
trösten und zu stärken."

Ich dankte den guten M enschen für 
das treffliche Beispiel, das sie der 
schwarzen Gemeinde gegeben haben. 
Schon oft habe ich es nun erlebt, daß 
Katholiken aus Johannesburg  sich viel 
Zeit und M ühe nehmen, um in eine 
Sonntagsm esse zu kommen, auch in den 
Ferien. Sie beschämen jene, die nur ein 
paar Schritte von der Kirche w ohnen 
und es doch zu beschwerlich finden, den 
Tag des H errn durch M itfeier der hl. 
M esse zu heiligen. Für gute weiße Ka­
tholiken gibt es in der Kirche auch keine 
Rassenschranke.

Mau-Mau auch in Südafrika?
U nter den Priestern, die in den letz­

ten Tagen hier in N elspruit durchrei­
sten, traf ich einen M issionar vom 
„Rand" (W itw atersrand, 300 km langer 
H öhenzug mit reichen Goldvorkommen, 
Zentrum  Johannesburg), der eine tiefe 
N arbe im Gesicht und am Arm  einen 
großen blauen Fleck hatte. W ie er er­
zählte, klopfte es eines Abends an die 
Türe seines M issionshauses. Er öffnete,



und ehe er sich's versah, erh ielt er mit 
einem  Knotenstock einen Schlag ins Ge­
sicht und einen zw eiten auf den Arm, 
und nur mit M ühe gelang es ihm, die 
Türe zu schließen.

Das gleiche passierte  P. Sauter, einem 
M ariannhiller, vor nicht allzu langer 
Zeit.

H err Beckenstrater, ein deutscher Far­
m er hier, sagte mir gestern, die Polizei 
habe seinen Lkw-Fahrer, einen Schwar­
zen, ins Gefängnis gesteckt und zw ar 
w egen Diebstahl. Von den H olzladun­
gen, die er zum Bahnhof gefahren habe, 
h ä tte  er jew eils die sechste für seine 
eigene Tasche verschw inden lassen. 
Ähnliches geschah w ährend der O ran­
genernte.

Diese Liste könnte noch um  viele und 
größere V erbrechen und V ergehen  v e r­
m ehrt w erden, zeigt aber tro tz ihrer 
Kürze mit Deutlichkeit, daß es un ter 
den Eingeborenen Südafrikas gew altig 
gärt. A bneigung, ja  Haß gegen die W ei­
ßen, auch die M issionare, gew innt stän ­
dig an Boden, nicht nur in den Srädten 
w ie Johannesburg  und Durban, sondern 
im m er m ehr auch auf dem  flachen Land. 
Bei den kürzlichen U nruhen im Sekhu-

khune-Land bei Gien Cowie kam en m eh­
rere  Schwarze, darun ter auch U nter­
häuptlinge, durch die H and ih rer eige­
nen Landsleute ums Leben, weil sie mit 
der Regierung zusam m enarbeiteten. Das 
macht die M issionsarbeit in d ieser Ge­
gend immer fragw ürdiger, und P. Bra­
tina und P. H ornauer m ußten sich auf 
W eisung der Polizei aus diesem  Gebiet 
zurückziehen; nur unser schwarzer Prie­
ster Johannes Lephaka kann sich vor­
läufig noch dort sehen lassen. Es sieht 
zu befürchten, daß nach Abzug der dort 
vorübergehend eingesetzten w eißen Po­
lizei die U nruhen w ieder aufleben.

P. Habicher ha tte  einem  schwarzen 
H äuptling geholfen, der w egen A uto­
panne spät abends auf dem W eg liegen 
geblieben w ar. M an ließ unseren  M is­
sionar w issen, daß er das nie w ieder tun 
dürfe, da der betreffende H äuptling auf 
der schwarzen Liste der Eingeborenen 
stehe, w eil er mir der Regierung zusam ­
m enarbeite.

Die Regierung ha t den ihr ergebenen 
H äuptlingen erlaubt, Schußwaffen zu 
tragen und sich m it einer W ache zu um ­
geben, um sich gegen ihr eigenes Volk 
zu schützen. (Fortsetzung folgt)



Linke Seite: A ls Nachfolger des noch vor Über­
nahme seines A m tes als Propräfekt der Propa­
gandakongregation verstorbenen Kardinals S. 
S tr itc h  von Chikago ernannte der Hl. Vater den  
Kardinal Gregorius Petrus Agagianian. Kardinal 
Agagianian, der dem K aukasusgebiet entstamm t, 
leitet nun das gesam te M issionswesen der Kirche. 
Auf dem Bild von rechts: Kardinal Agagianian, 
K a rd in a l Biondi, Erzbischof Sigism ondi, Erz­
bischof N igris. — Rechts: B ischof Emanuel 
jylabathoana von Leribe, Basutoland, Südafrika, 
steht se it 1953 dieser D iözese vor, d ie 50 000 

K atholiken zählt.

Ei n Gang durch die Missio
Von einem  Ellw anger M issionsschüler

Ende A pril w urden  in unserem  M issions­
sem inar innerhalb  der einzelnen K lassen 
Pläne für den Ausflug am 1. M ai geschm ie­
det. P. D irektor H erm ann B a u e r  gab das 
Stichwort: M issionsausstellung in Stuttgart! 
Die O berk lassen  w aren  sofort e inverstan ­
den, und  so ging es in  O m nibussen zur 
„Missio" in die Landeshauptstadt.

Die „Missio" w andert nun schon seit zwei 
Jah ren  durch die g rößeren S tädte der deu t­
schen B undesrepublik. Die Reise begann in 
Essen; von dort kam  sie u n te r anderem  
nach M annheim , K arlsruhe, Freiburg. Vom 
20. A pril bis 11. Mai w ar sie also in S tu tt­
gart zu sehen.

Ich versuche im Folgenden, einen Ü ber­
blick über diese um fassende M issionsschau 
zu geben an H and dessen, w as w ir dort ge­
sehen, gehört und den verte ilten  Schriften 
entnom m en haben.

Gleich am E ingang begegneten  w ir dem 
auferstandenen  C hristus, der den Jüngern  
den A uftrag gab: „G ehet hin und  leh re t alle 
V ölker und  tau fe t sie!" Dies is t die Be­
gründung, w arum  die Kirche H eidenm ission 
treibt.

An H and von  K arten konnten  w ir die 
Geschichte der katholischen M issionsarbeit 
verfolgen. Schon die A postel treffen  w ir 
auf M issionsreisen, w obei der hl. Thomas 
bis nach Indien  vorstieß. Im 4. Jah rhundert 
w ar das C hristentum  in den Ländern um 
das M itte lm eer verb re ite t, im 11. Jah rhundert 
w ird es im ganzen A bendland verkündet. 
Vom 16. bis 19. Jah rh u n d ert dringen die 
M issionare nach A m erika, A frika und in den 
Fernen O sten  vor. Nach D eutschland kam en 
die Mönche aus Irland, Schottland, England 
und anderen  Ländern. Zum D ank dafür 
sandte das christlich gew ordene Deutschland

w ieder G laubensboten in alle Länder der 
W elt. H eute stehen  über 3000 Priester, 1000 
Brüder und  7000 Schw estern aus Deutsch­
land in  der M issionsarbeit.

W ir w urden nun von Patres und Schwe­
stern  durch die einzelnen A usstellungshal­
len geführt, w obei in jed e r H alle an H and 
von Bildern, Tafeln und S tatistiken  in  die 
M issionsverhältn isse eines Landes einge­
führt w urde. Der europäische M issionar muß 
hier zuerst einm al die äußeren Schw ierig­
keiten  überw inden — riesige Sandw üsten, 
U rwälder, Sümpfe, Berge und Schluchten, 
die Hitze, Tem peraturschw ankungen, M oski­
tos und Tsetsefliege der Tropen, und im 
N orden eisige K älte. Schlimmer aber sind 
die inneren  Feinde: A berglaube, K om m unis­
mus, Islam  und die v ielen  christlichen Sek­
ten  (allein in Südafrika gibt es über 1000 
eingeschriebene Sekten).

Papst Pius XII. sagte einm al: „In 20 Ja h ­
ren ist es entschieden, ob A frika christlich 
oder kom m unistisch wird." Trotzdem  b rau ­
chen w ir uns nicht entm utigen zu lassen. 
Die Zahl der C hristen  m ehrt sich in A frika 
von Tag zu Tag, und schon gibt es dort 23 
Negerbischöfe.

Auf dem am erikanischen K ontinent muß 
Südam erika zu den m issionsähnlichen Län­
dern gezählt w erden, obw ohl es 120 M illio­
nen  K atholiken aufw eist; denn es herrscht 
ein erschreckender P riesterm angel, w eil nur 
sehr w enige Jungen  den W eg zum P riester-



Das Evangelium  1st erst 
bodenständig, w enn es 
Eingang in das Herz der 
Frau gefunden hat. Hier 
liegt eine der A ufga­
ben der M issionsschwe­
stern. — In einem  Mäd­
chenpensionat in  B el­
gisch K ongo geben die 
Schwestern nicht nur 
R eligionsunterricht, son­
dern unterw eisen  ihre 
Schülerinnen auch, in 
H ausw irtschaft und, w ie  
man, hier sieht, in  K lein­
tierzucht.

tum  finden. 100 000 P riester m ehr m üßten 
es sein, w enn die dortigen  K atholiken so 
m it P riestern  ve rso rg t sein w ollten, w ie 
etw a die deutschen K atholiken. — Im näch­
sten  Raum stoßen w ir auf eine echte U r­
w aldhü tte  aus dem A m azonasgebiet. In ihr 
s teh t ein U rw aldm issionar, der uns von dem 
Leben der U rw ald ind ianer erzählt.

Ein w eite re r W eg führt uns nach A u stra ­
lien, O zeanien, N euguinea, Indonesien, den 
Philippinen, ü b e ra ll macht sich die große 
P rieste rno t bem erkbar, und mit A usnahm e 
der Philippinen bilden die K atholiken eine 
fast verschw indende M inderheit.

In den le tz ten  Räum en finden w ir den 
großen  asiatischen K ontinen t dargestellt. Die 
M enschen Indiens sind sehr relig iös v e r­
anlagt. Indien  ist das G eburtsland  des H in­
duism us und  des Buddhism us. Der k a th o ­
lische G 'aube  h a t in Ind ien  schon tiefe W u r­
zeln geschlagen, so v o r allem  in Südindien. 
S tetig  w ächst die Zahl der einheim ischen 
P riester. Das Ja h r  1952 schenkte dem  Land 
in Erzbischof G racias von  B om bay den ersten  
indischen K ardinal. Bedauerlich, daß die Re­
g ierung  in den le tz ten  Jah ren  die E inreise 
von M issionaren  erschw ert hat. Groß ist 

• der Einfluß der Kirche auf das Schulwesen. 
U nter ih re r Leitung stehen  56 U niversitä ten  
und K ollegien.

In Jap an  b lüh te  schon im 16. Jah rh u n d ert 
das katholische M issionsw erk. Dann kam  
eine lange Z eit der V erfolgung und U nter­
drückung. A ls 1865 w ieder die e rs ten  G lau­
benbo ten  ein trafen , fanden sie zu ih rer 
Ü berraschung noch ganze C hristengem einden  
vor. Die Zahl der C hris ten  w ächst infolge

der besonderen  G eistesart der Jap an er nur 
langsam . M an zählt gegenw ärtig  279 e inhei­
mische Priester, 255 B rüder und  2518 Schwe­
stern.

C hina ist gegenw ärtig  von  e iner der größ­
ten  C hristenverfo lgungen  heim gesucht. Vor 
allem  versucht man, die K atholiken in ih rer 
T reue zum O berhaup t der Kirche w ankend 
zu machen. Ein C hinese schreibt: „Unser 
K reuzw eg h a t ers t begonnen. Sagt allen 
K atholiken, daß w ir ihnen versprechen, 
unser Kreuz bis zum Gipfel von  K alvaria  
zu tragen."

Der größte Teil der aus C hina ausgew ie­
senen  M issionare a rb e ite t heu te  auf der 
dem Festland  vo rge lagerten  großen Insel 
Form osa und  in Südkorea. In d iesen Ländern 
reift je tz t eine goldene Ernte heran.

Im le tz ten  Raum der A usstellung  faßt ein 
P riester nochmals die Schw ierigkeiten zu­
sam men, m it denen  der M issionar zu ringen 
hat, und  b itte t die Besucher, das M issions­
w erk der Kirche zu un terstü tzen . Für jeden  
C hristen  sollte es e ine Selbstverständlichkeit 
sein, M itg lied  eines M issionsvereins zu sein. 
D am it kann  er einen w ertvo llen  B eitrag le i­
sten, um die m aterie llen  Sorgen der M issio­
nare  zu lindern . A ber w ichtig sind auch die 
geistigen  Hilfen, G ebet und Opfer. Durch sie 
kann  jed e r zum M issionar w erden.

Für uns M issionsschüler, die w ir selbst 
einm al in die M issionen ziehen w ollen, gab 
die M issio einen  w ertvo llen  Einblick in 
die V erhältn isse  der einzelnen M issions­
gebiete  und  die großen M issionsproblem e 
und  neuen  A nsporn, die Zeit der V orbere i­
tung  noch besser zu benützen.



Die Mädchen des Pen­
sionats sitzen eben beim  
Frühstück.

A uf Formosa macht die 
Bekehrung ungeahnte  
Fortschritte, besonders 
unter den U reinw oh­
nern. Eine M utter m it 
ihrem  Kind, links eine  
eifrige K atechistin.

Diese jungen M atten­
flechterinnen aus einem  
Land des Fernen Ostens 
w erden v ielleich t bald  
gehetzte A rbeiterinnen  
eines m odernen Indu­
striebetriebes sein. Der 
sozialen Frage in  den  
M issionsländern g ilt  die 
besondere Sorge der 
Kirche.



Das lUoUodii
Von Br. A ugust C a g o 1

N eben Schlangen sind Krokodile wohl 
die gefürchtetsten und bestgehaßten 
Tiere. Ihre boshafte Schlauheit, unbarm ­
herzige G rausam keit und w iderw ärtige 
Tücke sind aber auch kaum  zu über­
bieten.

Diese zu den K riechtieren oder Reptilien 
gehörenden Panzerechsen kom m en in al­
len w ärm eren und m ehr abgelegenen 
G egenden von A frika vor, wo fast jeder 
Flußlauf und See von den stets hungri­
gen U ngeheuern wimmelt. So gefährlich 
das T ier im W asser ist, so furchtsam 
und unbeholfen ist es auf dem Lande, 
auf dem  es sich zur Nachtzeit gern er­
geht. Seiner kurzen Beine wegen ist sein 
G ang watschelnd; auch hat es den schwe­
ren Schwanz nachzuschleppen. Auch h in ­
dert die Panzerung des Körpers es am 
schnellen Um drehen.

M an sieht die trägen  T iere am häufig­
sten auf Sandbänken der Flüsse ausge­
streckt liegen, wo sie die volle G lut der 
T ropensonne genießen. In ihrer U nbe­
w eglichkeit scheinen sie tot zu sein, doch 
beim  geringsten  Zeichen einer Gefahr 
g leiten  sie blitzschnell und geräuschlos 
ins schützende W asser. Es ist nicht so 
leicht, ein Krokodil zu schießen, denn 
von den Schuppenschildern auf Rücken 
und Schwanz prallen  F lin tenkugeln eher 
ab, als daß sie eindringen. Der einzige, 
aber sehr schw ierige Schuß, ist der, der 
das Rückgrat von der V erbindung mit 
Nacken und Kopf trennt.

Das K rokodil w ird  hundert und m ehr 
Jah re  alt und wächst, solange es lebt; so 
w ird es bis zu sechs M eter lang. Seine 
H auptnahrung  sind Fische, doch v e r­
schmäht es durchaus nicht einen guten 
Bissen Fleisch. Besondere V orliebe 
scheint es für H unde zu haben. Es v e r­
schluckt auch kleine Steine, die ihm bei 
der V erdauung behilflich sein sollen. Das 
kräftige V erdauungsverm ögen der Rie­
senechse w ird durch den Um stand be­
legt, daß in seinem  M agen der Panzer 
e iner Schildkröte im Zustand der Auf­
lösung gefunden w urde. Seine Stimme 
ist ein heiseres Brüllen, das es aber nur 
selten  hören läßt.

Das weibliche Tier scharrt eine Grube 
im U fersand aus und legt seine 30 bis 60 
grünlichweißen, hartschaligen Eier von 
der Größe von G änseeiern hinein, scharrt 
Sand darüber und küm m ert sich nicht 
m ehr um die Sache. Nach etw a v ier W o­
chen hat die heiße Sonne die Eier ausge­
brütet, und die jungen T iere von Eidech­
sengröße und grünlicher Farbe schlüpfen 
aus. W ährend der ersten  Stunden ihres 
Daseins bleiben sie am Sande liegen und 
sonnen sich. Dann machen sie trieb ­
mäßig ihre ersten  Schritte dem nahen 
nassen Element zu. W ehe ihnen, wenn 
ausgew achsene Fam iliengenossen, und 
sei es die eigene M utter, ihnen begegnen. 
Denn dann ist es um sie geschehen; sie 
w erden geschnappt und verschluckt. Ha­
ben sie aber die schützenden Fluten er­
reicht, so nehm en sie rasch zu an Größe 
und Schlauheit. Sie leben von allem, was 
sich findet, von Insekten, W eichtieren 
und kleinen Fischen. Immer aber haben 
sie vor größeren A usgaben ihrer eigenen 
G attung auf der Hut zu sein im Kampf 
ums Dasein. Allmählich machen sie sich 
an größere Fische, unvorsichtige Hunde, 
kleineres W ild. N ähert sich eins der 
letzteren  T iere dem W asser, um zu trin ­
ken, so schießt das im Flusse lauernde 
Krokodil blitzschnell hervor, packt das 
überraschte T ier beim  V orderteil der 
Schnauze und zieht es ins W asser hinab, 
wo es bald erstickt.

In einem  nahen V erw andten entsteht 
dem Krokodil ein Todfeind, nämlich in 
der W asser-Eidechse, die bis zu zwei M e­
te r lang wird. Dieses scheue T ier sucht 
nämlich K rokodilseier auf und verzehrt 
ihren Inhalt. Trotz des leichten M oschus­
geruchs w erden die K rokodileier auch 
von manchen Eingeborenen geschätzt. 
Manche Stämme essen auch das Fleisch 
der Echse; andere w ieder rühren es 
nicht an, weil sie glauben, daß die Gei­
ster der Opfer im Körper des Krokodils 
fortleben.

Das für seinen H aushalt benötigte 
W asser schöpft der Schwarze fast aus­
schließlich an den Ufern von Bächen, 
Flüssen und Seen. Beim W asserholen



kommen denn auch die m eisten Un­
glücksfälle vor. Die tückischen Reptile 
liegen da auf der Lauer. Ein unvorsich­
tiger Mensch nähert sich; ein Kräuseln 
der W asseroberfläche entsteht; zwei 
knopfartige Dinge schwimmen auf dem 
W asser, die A ugen des Krokodils; ein 
Knirschen, ein Schrei, ein Gurgeln des 
W assers, und ein Mensch hat seinen 
grausigen Tod gefunden.

H underte von ahnungslosen, aber auch 
sorglosen Schwarzen im tropischen Afrika 
fallen der tückischen Echse alljährlich 
zum Opfer. Ein Schlag mit dem Schwänze 
wie mit einer Riesenpeitsche, und der 
Eingeborene ist in den Fluß geworfen, 
in die Gew alt der unbarm herzigen Kro­
kodilkiefer geraten. Der 724 Kilometer 
lange Tanganjika-See, der längste, zw eit­
tiefste und drittgrößte See der Erde, wim­
melt von den gefräßigen Kriechtieren. 
Muß man sich da nicht wundern, wenn 
die Schwarzen trotz der vielen  Opfer 
immer w ieder im See baden? Es wird 
behauptet, daß diesem  häßlichen Saurier 
mehr Todesopfer zuzuschreiben sind, als 
jedem  anderen T iere der afrikanischen 
W ildnis.

Ein Schwarzer ging zum Flusse, um in 
einem Eimer W asser zu holen. Als er sich 
zum W asserschöpfen anschickte, tauchte 
der Kopf eines Krokodils auf und 
schnappte nach ihm. Im Bestreben, sich 
zu w ehren, brachte der M ann den Trag­
bügel des Eimers in den Rachen der 
Echse, der sich zwischen den Zähnen des 
Unterkiefers verfing und hängen blieb. 
Das Tier suchte sich des ungew ohnten, 
lästigen A nhängels zu entledigen und 
näherte den Eimer der W asseroberfläche. 
Dieser füllte sich mit W asser und zog 
den Kopf des Tieres auf den Grund, wo 
es mit der Zeit erstickte. Der Eingeborene 
kam mit dem Schrecken und dem V erlust 
des Eimers davon.

Am N dum usee in Zululand hüteten  
drei schwarze Buben die Z iegenherden 
ihrer Eltern. Diese hatten  sie der K roko­
dilgefahr wegen gew arnt, dem Seeufer 
zu nahe zu kommen. Eines Tages hielten 
die Bürschlein sich nicht an das elterliche 
Verbot, sondern gingen bis an den Rand 
des W assers. Am Abend kehrten  nur

zwei von ihnen heim, ohne des fehlenden 
Knaben Erwähnung zu tun. Dessen El­
tern benachrichtigten die Polizei. Diese 
fand den Kopf des verm ißten Knaben am 
Seeufer. Im M agen eines zwei Tage spä­
te r geschossenen Krokodils aber fand 
man die Arme und Beine des unglück­
lichen Opfers.

Etwa 50 Kilometer von h ier kreuzte ein 
Farm er mit einem Eingeborenen ein 
Bachbett, als sie auf ein fast v ier M eter 
langes Krokodil stießen, das den voraus­
gehenden W eißen sofort angriff. Der 
Schwarze hatte die Geistesgegenw art, 
das Tier an einem H interbein zu packen, 
worauf er versuchte, es umzudrehen, 
d. h. auf den Rücken zu legen. Damit 
lenkte er aber auch die A ufm erksam keit 
der Echse auf sich selbst, doch stieß er 
ihr mit geschickter Hand einen dicken 
Knüppel in den Rachen. Inzwischen warf 
der Europäer dem U ntier einen großen 
Stein in den Schlund, was es hinderte, die 
Kiefern zu schließen. Dann, w ährend sein 
Diener noch mit dem Krokodil rang, warf 
der W eiße ihm einen schweren Stein auf 
den Schädel, der es betäubte, worauf es 
zu Tode gesteinigt wurde.

W ie Seeleute stets den Bauch eines ge­
fangenen Haifisches aufschlitzen, so öff­
net der K rokodilsjäger immer den M agen 
der erlegten Echse, um nach Schätzen 
zu suchen. So tra ten  aus dem M agen 
eines im Komatifluß geschossenen Kro­
kodils außer den gewöhnlichen Steinen 
und A ntilopenhörnern 20 Goldstücke zu­
tage. Es wurde angenommen, daß das 
Opfer ein heim kehrender M inenarbeiter 
gewesen, der seine Ersparnisse in die 
Heimat tragen  wollte.

Am Krokodilsfluß in O sttransvaal, der 
seinen Nam en gewiß nicht ohne Grund 
erhalten hat, verm ißte ein Farm er eine 
Kuh. Nach einigen Tagen meldete ihm 
ein Eingeborener, die Kuh sei zw ar ge­
funden, liege aber to t am Flußufer und 
v ier Krokodile fräßen daran. Bewaffnet 
machte sich der Farm er in Begleitung 
seines Hundes auf den W eg nach der 
bezeichneten Stelle. Er fand wirklich vier 
der großen Panzereidechsen auf dem 
Aase, die wie hungrige Hunde sich den 
Fraß nicht zu gönnen schienen. Es ge­
lang ihm, drei der Tiere zu schießen;



eines entkam . Es w urde später to t auf­
gefunden. In seinem  M agen befanden 
sich verschiedene A rm bänder, wie Ein­
geborene sie zu tragen  pflegen, sowie 
eine Geldtasche m it 22 englischen Gold­
stücken.

Ein Jäg er schoß ein großes T ier und 
fand in  dessen M agen fast 15 Kilogramm 
an unverdau ten  G egenständen: Eisen- 
und M essingringe, H alsketten  und Per­
lenschnüre, alles Dinge, w ie sie von Ein­
geborenen zum Schmuck getragen w er­
den. Er übergab sie dem  O rtshäuptling, 
der sie re in igen  ließ und dann durch 
seine Leute feststellen  konnte, daß sie 
nicht w eniger als 26 eingeborenen Per­
sonen gehört hatten , die an der Flußfurt 
eine Beute des K rokodils gew orden 
w aren.

In R hodesien sandte eine eingeborene 
M utter ih r Töchterchen an den Fluß, um 
W asser zu holen. W ährend  das Kind sich 
bückte, um den Flaschenkürbis zu füllen, 
biß sich ein K rokodil in seinen Rücken 
fest. Das M ädchen w ehrte sich und schrie 
aus Leibeskräften; es gelang ihm, einen 
A ugenblick frei zu w erden, um dann am 
A rm e gepackt zu w erden. Die M utter, die 
das Geschrei hörte, e rrie t die Ursache, 
ergriff eine Lanze und eilte dem Ufer zu. 
Als sie dort ankam , h a tte  das Krokodil 
bereits ihr Kind ins W asser gezogen, das 
an der Stelle nicht tief war. O hne Besin­
nen sprang  die M utter in den Fluß und 
w arf sich m it solcher G ew alt auf das 
Tier, daß es seine Beute fahren ließ und 
tieferes W asser aufsuchte. Das M ädchen 
w urde in das nächste K rankenhaus ge­
schafft, wo ihm der zerfleischte A rm  ab­
genom m en w erden mußte, doch blieb es 
am Leben.

Eine A nzahl von Schwarzen w ar dam it 
beschäftigt, die E isenbahnlinie zu beiden 
Seiten der Brücke über den M aram ba, 
einen k leinen  Nebenfluß des Sambesi, zu 
beschottern, als ein achtjähriges M ädchen 
an den Fluß hinunterstieg , um W asser 
zu holen. Es w urde von einem  Krokodil 
erfaßt, ins W asser gezogen und von drei 
dazu gekom m enen Echsen in Stücke zer­
rissen. Ein Schwarzer, der sich in der 
N ähe befand, eilte  hinzu, konnte aber 
nichts m ehr tun, als Lärm zu schlagen. 
Der europäische A ufseher w urde benach­

richtigt, und er beschloß, etw as gegen 
die K rokodile zu tun. Aus m ehreren 
D ynam it-Patronen machte er eine Bombe, 
um den W assertüm pel im Flußbett zu 
sprengen. Ein zehn M eter hoher Strahl 
schlammigen W assers w ar das nächste 
Ergebnis der Sprengung. A ber auch H un­
derte  von Fischen und acht Krokodile 
lagen umher. Die Eingeborenen w aren 
voll des Jubels. M it Beilen und M essern 
überfielen sie die betäubten  Krokodile, 
um sich an deren Fleisch wie an den 
Fischen gütlich zu tun.

Als zwei eingeborene Jünglinge eine 
Furt des Ngw ediflusses in N ordtransvaal 
durchw ateten, sahen sie m itten im Strome 
einen H olzbalken schwimmen. Sie achte­
ten  nicht darauf, bis sie, in die N ähe ge­
kommen, sich unverm utet sta tt eines 
Holzstücks einem  Krokodil gegenüber 
sahen. Das Tier w ollte nach einem  der 
beiden Burschen schnappen, als sein 
Freund, der einen Stecken zum M essen 
des W assers mitgenom m en hatte, diesen 
dem Tiere m it vo ller Kraft tief in den 
Schlund hinabstieß. A lsdann machte das 
K rokodil sich davon, den Stecken in dem 
Rachen.

Eingeborene, die auf dem Rufidjifluß 
in T anganjika flußabw ärts ruderten, 
sahen am Ufer einen Löwen, der anschei­
nend schlief. Trotz der G efahr näherten  
sie sich dem Ufer; die Raubkatze rührte 
sich nicht. Sie w arfen Steine auf sie, ohne 
eine W irkung zu erzielen. A lsdann 
näherten  sie sich behutsam  und fanden 
den Löwen tot. Gleichzeitig bem erkten 
sie ein Krokodil, das halb aus dem W as­
ser herausrag te; auch dieses w ar tot. 
Beide T iere sahen schrecklich zerfleischt 
aus. O ffenbar ha tte  der Löwe sich dem 
Flusse genähert, um seinen Durst zu 
stillen, als ihn das auf der Lauer lie­
gende Krokodil angriff. Es w ird sich ein 
heftiger Kampf entsponnen haben, bei 
dem beide Tiere das Leben ließen.

Trotz seiner schlimmen Eigenschaften 
hat das Krokodil einen treuen Freund in 
der T ierw elt. Es ist ein kleiner, lebhafter 
und schreilustiger Vogel, der mit dem 
Regenpfeifer verw andt ist. Er lebt von 
Insekten  und k leinen W eichtieren, die 
er vom  Rücken und aus dem Rachen des 
Krokodils abliest. So wie ein Mensch



sich nähert, steigt das Tierchen in die 
Lüfte und stößt einen schrillen W ar­
nungsruf aus, der den großen Freund 
veranlaßt, schleunigst ins schützende 
W asser zu gleiten. Diese Lebensweise 
hat dem kleinen Vogel den Nam en Kro­
kodilwächter eingetragen.

Andere Länder,
W enn der junge G laubensbote in  das 
Land seines künftigen W irkens kommt, 
findet er oftm als Sitten und Gebräuche 
vor, die ihn frem dartig  anm uten. Seine 
Bereitschaft, sich ihnen anzugleichen, 
koste es, w as es w olle, gew innt ihm 
das Z utrauen  der Menschen. P. M arigo 
erzählt:

Ich w ar soeben in Zentralafrika ange­
kommen. P. Superior lud mich zu einem 
Spaziergang ins nächste Dorf ein. Vor 
einer arm seligen H ütte blieben w ir ste­
hen. Im Hof erzählte eben eine alte Frau 
einer Schar gebannt lauschender Kinder 
w undersam e Geschichten aus alten  Ta­
gen. Als die Kinder uns erblickten, rie ­
fen sie: Die Patres sind da! Die Patres 
sind da!

Die gute alte Frau eilte ein wenig auf­
geregt auf uns zu und grüßte uns ehr- 
erbietigst. Als ich ihr als der neue Pater 
vorgestellt w urde, der gekommen sei, für 
ihr V olk zu wirken, b reite te  sie die 
Arme aus, blickte mich durch ihre halb

Manche afrikanische Stämme verehren 
im Krokodil ihr Totemtier, weshalb sie 
sich scheuen, es zu verfolgen oder gar 
zu töten. Im alten Ä gypten war das Kro­
kodil als V ertreter des Gottes Sobek 
hochverehrt, und heute noch findet man 
Mumien von einbalsam ierten Krokodilen.

andere Sillen
geschlossenen, zitternden A ugenlider an 
und nahm  meinen Kopf zwischen ihre 
Hände. W ährend sie meinen Kopf wie 
in einem Schraubstock zusammenpreßte, 
murm elte sie einige W orte, die ich aber 
nicht verstand, da mir ihre Sprache noch 
fremd war. Ich versuchte sie zu bitten, 
mich loszulassen, jedoch ohne Erfolg. 
Zuletzt preßte sie meinen Kopf nochmals 
zusammen, rief den Segen Gottes auf 
mich herab und begann, allen ihr zur 
Verfügung stehenden Speichel mir ins 
Gesicht zu speien.

Als ich entsetzt zurückweichen wollte, 
m ahnte mich der alte M issionar: Rühr 
dich nicht! Du hast soeben den höchsten 
Segen empfangen, den es gibt.

Als der sonderbare Segen vorüber 
war, gab mir P. Superior energisch zu 
verstehen, ich solle mich bedanken. So 
sagte ich: „Danke vielmals, Großmutter!" 
Ich m einte es aufrichtig, denn ich w ar 
wirklich dankbar, daß es vorüber war.

KÜRZ BERICHTET
Drei N eupriester. Am 29. Jun i w urde im 

Dom zu Brixen P. A lois S t a r k e r  zum 
Priester gew eiht. P. S tarker, geh. 1931 in 
N iklasdorf, K reis Freiw aldau, O stsudeten ­
land, besuchte das G ym nasium  in Ellwan- 
gen, tra t 1952 in das N oviziat in Bamberg 
ein und machte am P riestersem inar in  Brixen 
die theologischen Studien. Die Primiz feierte 
er am 6. Ju li in  W aldste tten  bei Schwäbisch 
Gmünd, w eil in W eilerstoffel, Pfarrei W ald ­
stetten, seine E ltern w ohnen. P. D irektor 
H erm ann Bauer, der die Prim izpredigt hielt, 
ha tte  die G em einde durch ein  Triduum  auf 
diesen G nadentag  vorbereite t.

Am 27. Ju li erh ie lten  im Dom zu Bam­
berg  durch Erzbischof Josef Schneider die 
Patres A nton L i p p und P eter S c h m i d  
die Priesterw eihe. P. Lipp, geboren 1932 in 
Stillau, Gem einde Tannhausen, K reis A alen, 
und P. Schmid, geb. 1933 in  W aldhausen, 
K reis Aalen, besuchten das G ym nasium  Ell- 
w angen, tra ten  1952 ins N oviziat in Bam­
berg ein und machten die theologischen 
Studien an der dortigen Hochschule. P. Lipp 
feierte  sein erstes hl. M eßopfer am 3. A ugust 
in  T annhausen, P. Schmid am gleichen Tag 
in  W aldhausen.



Von N ovem ber 1957 b is April 1958 w eilte  P. G eneral Richard L e c h n e r  b ei unseren M itbrüdern  
in  Südafrika. Am 26. April traf er w ieder in  Josefsta l ein. A uf dem  Bild sehen  w ir ihn (links 
von B ischof R e i f e r e r )  kurz vor seinem  Abschied inm itten  von Patres und Brüdern der

D iözese Lydenburg.

Erziehertagung. Am 23. Ju li tra fen  sich 
d ie  E rzieher u n se re r fünf Ju v en a te  und  zwei 
N oviziate  zusam m en m it P. G eneral im 
M issionshaus St. Paulus in N eum ark t zu 
ih re r jäh rlichen  Tagung. P. G eneral machte 
zunächst m it den w ichtigsten  röm ischen V er­
lau tb aru n g en  bekann t, die die E rziehung im 
a llgem einen  und  die Erziehung des P riester- 
und  O rdensnachw uchses im besonderen  b e ­
treffen. Die V e rtre te r  der e inzelnen H äuser 
berich te ten  sodann  über die V erhältn isse  
in  ih ren  Ju v en a ten  und  leg ten  verschiedene 
F ragen  zu gem einsam er B eratung  vor. P. Di­
rek to r B a u e r ,  E llw angen, h ie lt ein  groß­
ange leg tes  R eferat über das Them a: „Die 
heu tige  Jugend ." W as d iese Jugend, auch 
die u n se re r M issionssem inare, von  der J u ­
gend früherer Jah rzeh n te  un terscheidet, sind 
v o r allem  folgende n eg a tiv e  und  positive 
M erkm ale: 1. U nsere Jugend  h a t schwächere 
N erven . Sie is t zappelig , kann  nicht lange 
still sitzen  und  k onzen trie rt stud ieren . 2. Sie 
is t verw öhn t und  genußsüchtig. Kinosüchtig, 
w ählerisch  in Speis und Trank. „Ein Kind 
kann  fast a lles überstehen , bloß die V er­
w öhnung  nicht" (Fäßler, Schw eizer Psychia­
ter). „Ein verw öhn tes Kind is t w ahllos v e r­
führbar" (D essauer). 3. Die heu tige  Jugend  
ist m ateria listisch  e ingestellt. Für jed en  k le i­
nen  D ienst e rw a rte t sie e ine Belohnung. 
W enig  Sinn für selbstlos gebrachte Opfer.

Jagd  nach dem  Geld. „Noch nie w ar der 
D rang der Schüler, in den Ferien  G eld zu 
verd ienen , so erschreckend groß w ie in d ie ­
sem Jah r (1957)" (K ultusm inister von N ord­
rhein-W estfalen). Kein W under, da doch in 
den m eisten  Fam ilien fast nur noch vom 
G eld gesprochen w ird. Die U m stellung auf 
die k lösterliche A rm ut und die E ntbehrungen 
des M issionslebens w ird  da besonders 
schwierig. 3. Sie entscheidet sich schw erer 
und  sp ä te r als ehedem  zum P riesterberuf. 
D aher auch die Zunahm e von  spätberufenen  
P riesterkand idaten . U nsere Jugend  ist erst 
sp ä te r fähig, eine Entscheidung fürs Leben 
zu treffen. 4. U nter der heu tigen  Jugend  
gibt es m ehr seelisch K ranke als früher.

P. Bauer zeig te die U rsachen dieser n ega­
tiven  Erscheinungen auf sow ie die M öglich­
keiten , sie erzieherisch zu überw inden.

A ls positive M erkm ale nann te  er vor 
allem : U nsere Jugend  is t ehrlicher; H eu­
chelei, K riecherei lieg t ih r nicht. Sie ist 
natürlicher; es ist z. B. leichter, m it ihr über 
geschlechtliche F ragen zu sprechen. Sie hat 
w eith in  In teresse an  der W eltm ission. „Der 
14jährige Junge is t im G runde se iner Seele 
fromm" (W ittig).

Die T agungsteilnehm er befaß ten  sich dann 
noch m it der A usarbeitung  gem einsam er 
Satzungen für a lle  fünf Juvenate .



M issionshaus Maria Fatim a in  
U nterprem stätten bei Graz. Mit 
Beginn des neuen Schuljahres 
im Herbst w ird das Haus von  
etwa 90 Schülern bevölkert 
sein, die ln  Graz das Akadem i­
sche G ym nasium  besuchen. Vier 
w erden im  Herbst ins N oviziat 
in Bam berg eintreten; sie w er­
den die ersten N ovizen sein, 
die nach dem  K rieg aus diesem  
Haus hervorgehen.

Ihre Sendung in die Mission erhielten: 
Nach Südafrika P. A ndreas N a g l e r  aus 
Unterschneidheim , b isher P räfekt in U nter­
prem stätten , und  N eupriester P. A nton L i p p 
(wird bis zur Ermöglichung der Einreise 
2. P räfek t in  M illand sein). Nach Peru P. 
Josef L a n g  aus Talheim, b isher P räfekt in 
M illand, und  N eupriester P. A lois S t a r ­
k e r .

Ernennungen: P. Franz X aver K i e f e r 1 e 
aus M engen, b isher P räfekt in  Bad M ergent­
heim, w ird  P räfekt in U nterprem stätten . An 
seine S telle tr it t P. Josef F r a n k  aus A lt­
m annsw eiler, b isher P räfek t in  M illand. In 
M illand w ird  P. V inzenz K i r c h 1 e r D irek­
tor des Juvenates, P. P eter S c h m i d  P rä­
fekt. In  Peru  w urde P. M ichael W a g n e r  
aus R ißm annsdorf, Bez. Bogen, N iederbayern , 
zum Superior ernannt.

Am gleichen Tag wie Bischof Reiterer 
konnteii.die 25. W iederkehr ihres W eihe­
tages begehen: P. Anton B a u m g a r t  
aus Gommersdorf, Kreis Buchen, Baden, 
N ovizenm eister in St. Heinrich, Bamberg; 
P. Christoph J  u n g n  i c k  1 aus Mehl- 
meisl, Bez. Kemnath, Oberpfalz, gegen­
w ärtig in Bamberg; P. Richard H a b i ­
c h  e r aus Haiming, Bez. Imst, Tirol, auf 
der M issionsstation Eensgevonden, Diö­
zese Lydenburg, Südafrika.

Für die Einzelbezieher des „Stern der 
Neger" liegt eine Zahlkarte bei. Jene, die 
noch nicht bezahlt haben, mögen damit den 
Bezugspreis 3 DM einsenden. A lle Leser 
bitten wir um einen Baustein zur V ollen­
dung des Noviziatshauses in Mellatz, da 
unsere Geldmittel erschöpft sind.

Mit dem  Expreßanhän­
ger geht's zum  Bahnhof 
und dann vollends ln  
die Ferien. Daß sie v iel 
Schönes erleben und sich 
gut erholen, wünschen  
wir d iesen  Schülern von  
St. Paulus in  Neum arkt 
und allen  unsern jungen  
Lesern.

U n s e r e  B i l d e r :  K. Fischer 2, J. Frank 5, E. Huber 1, K. Krapf 1, K. Lohr 2, Archiv 4,
Fides 9.
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Von strahlender Freude erfüllt
ist d iese k leine Inderin  aus der D iözese Raigarh beim  A nblick der landesüblichen Tänze, m it 
denen d ie C hristen den Tag feiern , an dem  vor 50 Jahren die ersten G laubensboten ankamen.


